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DIE SCHUTZBEFOHLENEN

Die Uraufführung von «Die Schutzbefohlenen» war am 23. 
05. 2014 im Rahmen von Theater der Welt am National-
theater Mannheim in Koproduktion mit dem Thalia Theater
Hamburg in der Regie von Nicolas Stemann.

Wir leben. Wir leben. Hauptsache, wir leben, und viel mehr
ist es auch nicht als leben nach Verlassen der heiligen Hei-
mat. Keiner schaut gnädig herab auf unseren Zug, aber auf
uns herabschauen tun sie schon. Wir flohen, von keinem
Gericht des Volkes verurteilt, von allen verurteilt dort und
hier. Das Wißbare aus unserem Leben ist vergangen, es
ist unter einer Schicht von Erscheinungen erstickt worden,
nichts ist Gegenstand des Wissens mehr, es ist gar nichts
mehr. Es ist auch nicht mehr nötig, etwas in Begriff zu neh-
men. Wir versuchen, fremde Gesetze zu lesen. Man sagt uns
nichts, wir erfahren nichts, wir werden bestellt und nicht
abgeholt, wir müssen erscheinen, wir müssen hier erschei-
nen und dann dort, doch welches Land wohl, liebreicher
als dieses, und ein solches kennen wir nicht, welches Land
können betreten wir? Keins. Betreten stehn wir herum. Wir
werden wieder weggeschickt. Wir legen uns auf den kalten
Kirchenboden. Wir stehen wieder auf. Wir essen nichts. Wir
müssen doch wieder essen, wenigstens trinken. Wir haben
hier so ein Gezweig für den Frieden, so Zweige von der
Ölpalme, nein, vom Olivenbaum haben wir abgerissen, ja,
und das hier auch noch, alles beschriftet; wir haben sonst
nichts, wem dürfen wir ihn bitte überreichen, diesen Stapel,
wir haben zwei Tonnen Papier beschrieben, man hat uns
natürlich dabei geholfen, bittend halten wir es nun hoch,
das Papier, nein, Papiere haben wir nicht, nur Papier, wem
dürfen wir es übergeben? Ihnen? Bitte, hier haben Sie es,
aber wenn Sie nichts damit anfangen, müssen wir das alles
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noch einmal kopieren, noch einmal ausdrucken, das ist Ih-
nen doch klar? O droben ihr Himmlischen, wir falten fromm
die Hände, ja, ihr seid gemeint, schaut nur herab!, wir be-
ten zu euch, ja, ihr, denen die Stadt und das Land und die
leuchtenden Wasser der Donau wohl und auch ihr Schwer-
strafenden in den Behörden noch wohler gehört: Ihr sagt
uns einmal dies, und dann sagt ihr uns das, und nichts kön-
nen wir gerecht werden, doch gerecht seid ihr ja auch nicht,
ihr Engel plus du, lieber Himmelvater. Was sollen wir ma-
chen gegen euch?, ihr dürft alles, ihr könnt alles. Sie hier:
Können Sie uns bitte sagen, wer, welcher Gott hier wohnt
und zuständig ist, hier in der Kirche wissen wir, welcher,
aber es gibt vielleicht andere, woanders, es gibt einen Prä-
sidenten, einen Kanzler, eine Ministerin, so, und es gibt na-
türlich auch diese Strafenden, das haben wir gemerkt, nicht
drunten im Hades, es gibt sie alle gleich nebenan, zum Bei-
spiel dich, wer auch immer, dich, wer auch immer du bist,
du, du, Jesus, Messias, Messie, egal, der du das Haus, das
Geschlecht, alle Frommen bewahrst, aufgenommen hast du
uns nicht, wir sind ja auch von selber gekommen, in deine
Kirche gekommen, als schutzflehender Zug, bitte helfen Sie
uns, Gott, bitte helfen Sie uns, unser Fuß hat Ihr Ufer be-
treten, unser Fuß hat noch ganz andre Ufer betreten, wenn
er Glück hatte, doch wie geht es jetzt weiter? Fast hätte
uns die See vernichtet, fast hätten uns die Berge vernich-
tet, jetzt sind wir in dieser Kirche, morgen werden wir in
diesem Kloster sein, dank dem Herrn Gott, dank dem Herrn
Präsidenten, sie wurden eingesetzt, sie haben sich einge-
setzt, doch wo werden wir übermorgen sein und danach?
Wo wird uns ein Bett versagt werden, wo werden wir uns
ein Bett erzwingen können, wo werden sie uns wieder raus-
werfen, wo werden wir unsre eigenen Knochen vergraben
können, das heißt, wer wird das alles machen?, wer wird
das für uns tun? Wer wird dafür sorgen, daß wir Seienden
auch erblickt werden, und das ohne Abscheu? Die von des
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Bachs Ufern, des Meeres Küste, den Waldbüschen der Hei-
mat Verscheuchten, wehklagend im Gram verlorener Hei-
mat, verwirrt von deren urmütterlichem Zorn, die können
Sie hier sehen, keiner rühmt sich hier, irgend jemand zu
entstammen, es würde ihm auch nichts nützen, und wie-
so, bitte, wieso sind Sie hier auch zornig auf uns? Das ver-
stehen wir nicht. Wir sind längst schmerzbefreundet, ja,
aber was haben wir hier getan, daß Sie uns in Angst halten,
Angst überall, Angst vor den Meinen, die ich verließ, daß
ich wieder zurückmuß, vor Ihnen aber noch mehr Angst,
daß ich bleiben muß, daß ich nicht bleiben darf, jetzt geben
Sie mir gleich recht, jetzt werden Sie mir gleich recht ge-
ben: Wenn Sie überall Angst haben, werden Sie sagen, war-
um sind Sie dann hergekommen? Um neue Angst zu haben,
schon wieder? Nur jetzt in der Barbarensprache, die wir
nicht kennen und nicht können, das ist ja immer so, wenn
man woanders ist, unter Fremden, was geschieht jetzt, was
geschieht nur jetzt? Wir rufen flehend in dieser Sprache,
die wir nicht kennen und können, die Sie aber beherrschen
wie sich selbst, außer Sie stehen an einer Bahnsteigkante
und sehen uns, bitte bemühen Sie sich ein wenig, zu erfah-
ren, was Sie niemals wissen können, bitte!

Schauen Sie, Herr, ja, Sie!, flehend wenden wir uns Ihnen
zu, uns hat irgendwer gezeugt und irgendeine geboren, wir
verstehen, daß Sie das überprüfen wollen, aber Sie wer-
den es nicht können. Wo ein Woanders ist, dort wissen wir
nichts, denn vielleicht ist alles ganz anders und ohnedies
immer woanders, und dort ist unser Erkennen nichts. Man
hat uns Videos geschickt, meiner Familie, als ich sie noch
hatte, inzwischen alle tot, alle tot, kein einziger noch da,
ich bin der letzte, mein alter Horizont nicht Gegenstand
mehr, dem steht nichts entgegen, sie sind ja alle weg, nur
ich nicht, ich bin jetzt da, und was machen Sie mit mir? Ich
bin da, was machen Sie jetzt mit mir? Der Horizont wird
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zum Nichts, am Gebirge endet er, das Meer ist ein Loch, ein
Schlund, eine Schlucht, es ist doch keiner mehr da, es ist
keiner mehr dort, nur ich bin hier und nicht dort, aber hier,
angewiesen auf meine Erinnerungen, sind alle tot, sind wo-
anders tot, sowieso tot, ich bin der letzte, ein hartes Los, ich
klage es laut, ich habe das traurigste Los gezogen. Schauen
Sie, da werden zwei unserer Verwandten geköpft, danach
waren noch einige übrig, fotografiert mit dem Handy, so-
lange noch Zeit war, jetzt sind sie es nicht mehr, es gibt
sie nicht mehr, es gibt nur noch mich, aber dieses schwer
zu enträtselnde Geschick, denn wieso machen Menschen
das?, erlaubt mir nicht Aufenthalt hier, schauen Sie, ich
zerfetze mir sofort meine geschenkten Jeans, meinen ge-
schenkten Pullover, ich zerschneide auf der Stelle meinen
geschenkten Rucksack, ich muß verrückt sein, die Sachen
gehören doch jetzt mir!, ich lasse mich treiben auf unsicht-
baren Wellen, aber nützt mir das was? Es nützt mir nichts!
Zwei meiner Cousins sind einen Kopf kürzer gemacht, ich
flehe zu Ihnen, ich weiß, das würden Sie mir nicht antun,
das könnten Sie gar nicht, aber sprechen meine Cousins
nicht für mich? Mit ihren zerschnittenen Hälsen und ohne
Kopf? Spricht das nicht für mich, daß so Schweres ich er-
lebt habe, willst du uns nicht, ja, du? Wir dunkle, sonnen-
glutgewohnte Schar, wir kehrten dann um, bloß: wohin? Zu
andren Erdumnachteten, Endumnachteten, überhaupt Um-
nachteten, alle, alles umnachtet, wo wir nicht sind, aber hin
sollen, hin auch wollen, gibt es diesen Herrn Präsidenten
oder was er ist, gibt es den Herrn, den allaufnehmenden?
Nein, es gibt ihn nicht. Es gibt keinen Allaufnehmenden. Da
könnte jemand eher das All bei sich aufnehmen als alles, als
uns, nichts und niemand nimmt uns auf, das ist unerhört!
Und unerhört bleiben auch wir.

Wir werden mit böser Rede euer gedenken, aber das wird
euch ganz egal sein, das wissen wir schon, denn nicht le-
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gal sein wird unser Aufenthalt, das ist überhaupt euer Lieb-
lingswort, legal, legal, nicht legal der Aufenthalt, da kön-
nen wir zeugen, da können unsre Frauen gebären, da kön-
nen wir uns abrackern, das ist euch ganz wurst, denn von
uns kehrtet ihr euer Antlitz, trotz unsres Flehens kehrtet
ihr euer Antlitz ab, hat doch keinen Sinn, es wird eh wie-
der schmutzig, trotzdem, wir flehen, wir flehen, ihr dort
oben, hallo, wenn ihr uns nicht wollt, bleiben wir euch ja
immer noch als eure Aufgabe, aus den bisher dargelegten
Gründen, ja, da liegen sie nun, und keiner baut drauf. Und
selbst die Richtung unseres Rückgangs, unsres Rückzugs
zu bestimmen, den wir gar nicht verlangen, den ihr von uns
fordert, die Rückkehr, egal in welche Richtung, weg, bloß
weg!, ist uns nicht gestattet. Dies Zeugnis, dieses unter-
schriebene Zeugnis befiehlt uns eine Rückkehr, ins umne-
belte Land, aus dem wir kamen, wo waren Sie zuletzt? Dort
müssen Sie Ihren Antrag stellen! Das ist es, was ihr für uns
wollt, immerhin wollt ihr was! Den Kopf, den Kopf haben sie
meinen beiden Cousins abgeschnitten, dafür gibt es nicht
Zeugen, dafür gibt es einen Zeugen, die Kamera hat heut
jeder dabei, ist überall angebracht, angenagelt, alles kann
auf der Stelle bewiesen werden, hier können Sie sehen, den
Beweis sehen, auf diesem Video, wie zwei Männern die Köp-
fe abgeschnitten werden, ist das nicht furchtbar? Sie glau-
ben nicht, daß das meine Cousins sind? Ich habe Zeugen.
Sie glauben es nicht. Aber sehen können Sie es, Sie sehen
es hier, meine Familie hat das Video, die gibt es aber nicht
mehr, die Familie, die sind jetzt alle tot, aber das Video
ist übrig, keiner schämt sich dafür, nur Sie schämen sich
meiner, und Ihre Einbildungskraft reicht nicht aus, nichts
reicht Ihnen aus, und nichts reicht bei Ihnen aus, nur fort-
scheuchen, Menschen, die einst gezeugt und geboren wur-
den, wegscheuchen, das könnt ihr. Und das Kopfabschnei-
den, das ist ja gar nichts gegen die anderen Leiden, die es
schon überall gegeben hat und die, logisch, noch länger ge-
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dauert haben. Die Leiden dauern immer länger als alles.
Die Leiden sind alles, was dauert, und sie dauern nieman-
den. Das lockt keinen Hund hinterm Ofen hervor. Man hat
Vater, Mutter, alle Geschwister umgebracht, aber das ist
gar nichts, das ist nichts, alle unsere Vorstellungen wer-
den auf ein Objekt bezogen, die Subjekte gelten nichts, die
Toten gelten nichts und sind nichts. Auf die Toten können
wir uns nicht berufen, wenn wir ein Aufenthaltsrecht ablei-
ten wollen, die wollen uns hier ja selber ableiten wie Flüs-
se, ins Nirgendwo, wo die nicht mehr über die Ufer treten,
ein Meer, das sie widerrechtlich betreten, die Flüsse, wo
sie nirgends mehr hinein- oder hinaustreten können, wo sie
niemanden treten und auch wir nichts betreten dürfen. Ab-
leiten, rausschmeißen, und dann weg mit ihnen und weg
mit uns. Alle tot, sowieso, warum also sollte ich, als letzter,
noch leben? Das verstehen Sie nicht. Ich verstehe es auch
nicht. Denn wenn die Zeit das dreifach-einige, das dreiei-
nige, wenn sie auch uns mit einschließt, nein, nicht Gott,
nicht Dreifaltigkeit, die sind sich nie einig, ich rede von der
dreifach-einigen Zeit, die noch nie etwas geeinigt hat, die
uns vereinigt hat, als Gruppe, zusammengewürfelt aus Nie-
manden und Nichtsen, sicher aus Habenichtsen, wenn aber
die Zeit, so sagte ich eben, ich kann es gar nicht sagen,
wenn aber die Zeit das dreifach-einige Ganze von Gegen-
wart, Gewesenheit und Zukunft ist, der Denker, ich kenne
ihn nicht, doch er denkt, der Denker, aber den beiden jetzt
als zeitbildend nachgewiesenen Modi der Synthese einen
dritten Modus anfügt, welchen, welchen?, daß wir bleiben
und damit außerhalb der Zeit sind, daß wir aus dieser Zeit
wieder herauskommen können?, welchen?, einen Modus al-
so, einen dritten Modus anfügt, wieso, es sind ja schon drei,
Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft, egal, wenn das so ist,
wie ich gesagt habe, nicht ich, wie ich gesagt hätte, könn-
te ich auch so denken, ich weiß nicht, was dieses So be-
deutet, wenn also und noch dazu alles Vorstellen, also auch
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das Denken – und auf unser Denken legen Sie keinen Wert,
das bereichert Sie nicht, das gibt es nicht, das ist gar nicht
da – , wenn dieses Denken, Ihr Denken, also der Zeit unter-
worfen sein soll, dann muß dieser dritte Modus der Syn-
these die Zukunft ausbilden, machen, bilden, keine Zukunft
für Ungebildete, aber für Gebildete auch nichts, nichts für
niemand, die Zeit muß die Zukunft also herstellen wie ein
Kleid. Und? Und, was jetzt? Werden die Fürsten dieses Lan-
des, werden die Herrn Landeshauptleute, die ihre Häupter
noch haben im Gegensatz zu meinen beiden Cousins, wer-
den die Herren des Landes und die Landeshauptmannstell-
vertreter, werden die wohl, gelockt durch diese schnelle
Botschaft, durch diese langsame Botschaft, egal, werden
die selbst sich nahn, um uns zu sehn? Sie werden nicht. Den
Herrn in diesem Land und den Stellvertretern der Herren
in diesem Land und den Stellvertretern der Stellvertreter
der Herren in diesem Land würden wir, wir dürfen ja nicht,
aber wir würden, würden wir, wies Fremdlingen ziemt, ver-
ständig unsere blutschuldlose Flucht erzählen, bereitwillig
jedem erzählen, er müßte ein Stellvertreter gar nicht sein,
wir würden das machen, Ehrenwort, wir erzählen es jedem,
wir erzählen es allen, die es hören wollen, aber es will ja
keiner, nicht einmal ein Stellvertreter eines Stellvertreters
will es hören, niemand, aber wir würden es erzählen, wir
würden über unsere Flucht ohne Schuld, unsre schuldlo-
se Flucht, die Sie ja immer als Flucht vor Schulden dar-
stellen, die Flucht von Schuldlosen also erzählen, in unse-
rer Stimme wird nichts Freches sein, nichts Falsches, wir
werden ruhig und freundlich und gelassen und verständig
sein, aber verstehen werden Sie uns nicht, wie auch, wenn
Sie es gar nicht hören wollen? Verstehen werden Sie nicht,
und unser Reden wird ins Leere fallen, in Schwerelosigkeit,
unser schweres Schicksal wird plötzlich schwerelos sein,
weil es ins Nichts fallen wird, in den luftleeren Raum, ins
Garnichts, wo es dann schweben wird, in Schwebe bleiben
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wird, im Wasser, in der Leere, ja. Aus unseren anspruchslo-
sen Augen werden wir sanftmütig schauen und um eine De-
cke und etwas zu essen bitten, sehen Sie, werden Sie Stell-
vertreter von Stellvertretern, die aber auch alle nicht hier
stehen, die vertreten sich woanders, sagen: Ihre Augen sind
ja gar nicht anspruchslos, auch wenn Sie das behaupten,
Sie stellen ja doch Ansprüche! Heute wollen Sie Decken,
Wasser und Essen, was werden Sie morgen verlangen? Un-
sere Frauen, unsere Kinder, unsere Berufe, unsere Häuser,
unsere Wohnungen? Was werden Sie morgen verlangen?
Heute verlangen Sie vielleicht noch nichts oder nicht viel,
aber morgen wird es viel sein, das wissen wir schon, des-
wegen sind wir ja die Stellvertreter von Stellvertretern von
Stellvertretern, die wissen es alle, alle wissen alles, und
jetzt wissen es auch wir, obwohl wir es schon vorher gewußt
haben, schon vorher. Wie? Was sagen Sie? Wir achten dar-
auf, weder vorlaut noch zu breit, noch zu ausführlich, noch
zu schleppend, noch zu schnell, noch zu langsam im Reden
zu sein. Nichts davon können wir sein, wir sprechen Ihre
Sprache leider nicht, wo ist der Dolmetsch?, wo ist er hin?,
Sie haben uns einen versprochen, wo ist er, wo ist er denn,
wo ist der Mann, der Ihnen sagt, daß wir weder zu schlep-
pend, zu langsam, noch zu schnell reden sollen? Wer sagt
Ihnen das? Es ist egal, denn Wesen wie wir sind Ihnen gar
sehr verhaßt, das sehen wir, das ist klar. Nachgeben müß-
tet ihr, so wie wir nachgeben und aus der Kirche endlich
ins Kloster gehen, wo es warm ist und wir schneller verrot-
ten, schneller verwesen, unsere Wesen davonhuschen wie
Mäuse. Wir haben nachgegeben, und jetzt sind wir weg, wir
sind Ihnen aus den Augen, aus den Augen der Öffentlich-
keit geschafft, fortgeschafft, man hat uns gesagt, und nach
einiger Frist haben wirs auch getan: Nachgeben müßt ihr,
hat man uns gesagt, sagt man uns ständig, sagt man uns
auch jetzt, nachgeben müßt ihr, flüchtig, fremd, bedürftig
hier, so, wie ihr seid, nachgeben müßt ihr, seht ihr, das habt
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ihr kapiert, habt schon nachgegeben, flüchtig, fremd, be-
dürftig, so jemand darf hier nicht sprechen, so jemand darf
hier nicht sein. Denn kecke Rede ziemt den Unglückseligen
nie. Wo werden wir denn! Wo werden wir denn keck sein,
wo wir doch gar nichts mehr sind! Wir werden verständig
sein, und Sie werden jemanden verständigen, daß wir end-
lich verständig sind und von der Kirche ins Kloster übersie-
deln, das steht grade leer, hier, im Fernsehen zeigen sie es
schon, im Radio sagen sie es schon, in der Zeitung wird es
bald stehn, die Kirche zwar auch leer, doch auch sie steht,
steht sogar besser da, dort sollte jederzeit der Gläubiger
seines Gottes hineindürfen, den wir dabei stören würden,
das verstehen wir, wir stehen ja selbst in der Schuld uns-
res Gottes, der, wie Ihrer, ausschließlich die Schuldlosen
liebt. Und? Was bringt uns das jetzt? Erbarmt euch, bevor
Gefahr uns erdrückt, bittebittebitte! Nein? Das haben wir
uns schon gedacht. Da steht euer Gott also lichtbeschwingt
herum, Tausende Statuen von ihm, Gold, Glitzer, Farben-
rausch, Bling Bling, bitte, sagen wir probeweise, vielleicht
hilft uns der ja, obwohl nicht für uns zuständig, sondern
dieser Stellvertreter eines Stellvertreters eines Stellvertre-
ters eines Gottes, den sie da einfach so hergehängt haben,
damit wir hingehalten werden, nein, dafür nicht, er hängt
halt so da, der arme Kerl, hat auch nicht viel Glück im Le-
ben gehabt, egal, zu diesem lichtbeschwingten Adler bringt
uns das jetzt, nein, das paßt nicht, das ist kein Adler, der
Adler ist das Kleine dort droben, über ihm, schauen Sie, Sie
können es von hier aus recht gut sehen, dort droben, also
Adler ist das keiner, was?, das soll eine Taube sein?, na,
was ist von einer Taube schon zu erwarten! Genausowenig.
Die Taube eine Stellvertreterin einer Stellvertreterin einer
Stellvertreterin, immerhin ein Vogel, fliegen kann sie, und
zu der ruf ich betend, die ruf ich betend an, irgendwen muß
ich ja anrufen, so, nachher ruf ich meinen Anwalt an, aber
jetzt ruf ich betend die Taube dort auf dem Dach an, an-
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flehn wir sie, anflehen wir, vielerrettendes Sonnenauge im
Dreieck, Sonnenauge, das im Dreieck springt, dich, ja, dich
meinen wir!, du hast ganz richtig gehört, ausgerechnet dich
flehen wir an! Es ist ja sonst keiner da. Kein Grund, auf ein-
mal im Karree zu springen vor Wut! Der Karren steckt jetzt
im Dreck, was sollen wir machen?

Davon, daß jetzt alle tot sind, die ganze Familie tot ist, läßt
sich nichts herleiten. Wir sitzen hier, begrüßen, es ist uns
egal, wen, es ist uns egal, welcher Gott das ist, man hat es
uns gesagt, wir haben es vergessen, doch die Höflichkeit
verlangt es, daß wir mit Andacht all die Hochgewaltigen
hier begrüßen auf ihren Bildern und den dort vorn, allein
auf seinem Altar, grüß Gott, oder wie soll ich sagen? Wir ha-
ben an heilige Stätte uns gesetzt wie ein Taubenschwarm,
doch die hier kennen nur diese eine Taube, die dort droben
auf dem Dach, die wir ganz sicher nicht kriegen werden,
die ist zu hoch, vor keinem Falken muß die bang sein, die
Taube, und wir? Wir müssen uns vor allem und jedem fürch-
ten. So ist das eben. Den blutverwandten Feinden, unsres
Stammes Fluch fielen alle zum Opfer, aber wer nimmt es
an, dieses Opfer? Müßte ja eine Menge Götter sein, die so
viele Opfer annehmen könnte! Es ist ja keiner mehr da, von
mir aus keiner, von uns keiner. Die haben alle umgebracht.
Ich bin geflohn, inzwischen der letzte, der allerletzte mei-
ner großen, lieben Familie, ein Sträubender hat einen and-
ren Sträubenden umgebracht, bis nur noch die einen üb-
rig waren, das ist ja angeblich bei uns so Sitte, das ist bei
uns so Brauch, daß alle alle umbringen, jeder jeden, doch
das ist Angeberei, und trotzdem bleiben von den einen stets
mehr übrig als von den andren, vor allem aber die einen
die anderen, die bringen sie um, aber was ist, wenn mal
keiner mehr da ist? Nun, die ganze Abfolge des Vorstellens
können wir hier jetzt nicht durchgehen, Sie könnten es sich
sowieso nicht vorstellen, niemand kann es, außer er hat ein
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Video; die Abfolge des Vorstellens zerbrochen wie meine
Familie, wie die Kette meiner Familie, abgerissen, umge-
bracht, und hier, darf ich als letzter mich wenigstens hier-
hersetzen? Nur setzen? Liegen muß ich gar nicht. Oder lie-
ber dorthin? Ist es Ihnen lieber, wenn ich mich dorthin set-
ze, dann tu ich das! Ich bin ja stellenlos, also können Sie
mir ruhig eine Stelle sagen, einen Platz zuweisen, wo ich
mich niederlassen darf. Hier herrscht ja Niederlassungs-
freiheit, aber nicht für uns. Nicht für uns. Für Tote gilt das
auch gar nicht, und außer mir alle tot, alle tot. Da können
Sie mich ruhig mitzählen. Ich höre Sie schon lachen, Sie
wissen, daß Tote nichts mehr verlangen, ich aber verlange
noch was, flehend zu Ihnen gewandt, ein bißchen Gewand,
Essen, Wasser, einen Platz. Wir haben sogar Beweise, daß
alle andern tot sind, nein, es kommt keiner mehr, nur kei-
ne Angst!, niemand mehr außer uns, niemand außer uns
wird Sie noch belästigen, wir haben Videos, die Mörder ha-
ben modernes Gerät für alles. Wir sind nicht modern, aber
die Mörder, sie sind modern und gleichzeitig unmodern, sie
sind alles, weil Mörder immer alles sind und alles dürfen.
Wir sind im Besitz einer Erkenntnis, aber was ist das schon,
wen interessiert eine Erkenntnis, es ist nichts interessant,
nichts, was nicht gezeigt werden kann, ist interessant. Auch
für uns nichts. Schauen Sie nur, jetzt sehen Sie es auch:
Am Horizont taucht ein Widerstand gegen uns auf. Wir ver-
stecken uns in Kirchen, in Klöstern, aber wir sollen nicht
bleiben, sonst wäre es ja kein Versteck. Diese Kirche ist
ein offenes Versteck, das Fernsehn war schon da, es holt
alles ans Licht, das es sich selbst mitbringt. Da liegt einer,
dort drüben auch, erfüllt vom Namen des ewigen Verhäng-
nisses, fremd zu sein. Er soll nicht der einzige bleiben, der
noch nicht tot ist, der übriggeblieben ist, aber der soll auch
nicht bleiben dürfen, sagt der Widerstand, dessen Schein-
werfer uns blenden, der soll das bleibenlassen. Selbst wenn
ihm auf der Autobahn einer entgegenkäme, ein Geisterfah-
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rer, darf er nicht ausweichen, und auch uns darf er nicht
ausweichen, vor uns soll er zurückweichen. Zurückweichen
vor dem Geisterfahrer ist schwierig. Nur ausweichen geht
manchmal noch. Nein. Doch. Es geht nicht. Vor uns, dem
Barbarenschwarm, weichen sie alle zurück. Alle Menschen,
egal, wo sie ansässig sind, weichen vor fremder Kleidung
und Verhüllung, vor diesem Schwarm Wilder, der wir sind,
unwillkürlich zurück, damit sie der Willkür Platz machen
können, die muß ja auch was tun. Die holen sie jetzt zu
Hilfe. Einfacher wärs gewesen, uns zu helfen, noch einfa-
cher ists, uns nicht zu helfen, aber bitte. Sie weichen zu-
rück, und Willkür, bitte übernehmen Sie! Wir haben keine
Verhüllung, die Ihrem Brauch gemäß oder genehm ist, wir
sind halt verhüllt, wie alle verhüllt sind, aber wir wissen,
auch wenn wir aussähen wie Sie: Sie würden uns erkennen,
Sie würden uns unter Tausenden herauskennen, Sie wür-
den uns überall erkennen. Sie würden wissen, wir gehören
nicht hierher.

Keine Berufung mehr möglich, nicht einmal auf die Toten,
keine Berufung. Ein harmonisches Miteinander wird ver-
langt, nein, von den Toten nicht, die sind ja weg, von uns,
denn wir sollen zum gemeinsamen Wohlstand beitragen.
Wie geht das, wie geht das? Welchen Wohlstand? Wir ha-
ben von ihm zwar schon gehört, wir haben ihn sogar ge-
sehen, wir sind ja nicht blöd, wir schauen uns um, aber
wie geht das mit dem Wohlstand? Wenn er gemeinsam ist,
müßten doch auch wir ihn haben? Zumindest bekommen
können! Nachdem die menschenmordenden Ungeheuer bei
uns, nein, daran sind Sie nicht schuld, das werfen wir Ihnen
nicht vor, wir werfen uns Ihnen selbst vor, nachdem die uns
alles genommen, müßten wir doch irgend etwas wieder be-
kommen können, oder? Es müßte uns doch etwas zugäng-
lich sein, irgendwas müßten wir doch kriegen!, statt des-
sen nennt ihr uns fluchempörte Brut, Brut, Brut! Wie Tie-
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re! Ausländerbrut! So nennt ihr uns und wendet sühnende
Mittel des Landes an, wo gar keine Sünde geschehn und
das Land gar keine Mittel mehr hat. Von alter Blutschuld,
die grauenhaft der Erde Schoß entwich, ausgerechnet zu
uns, zu meiner Familie, kann niemand befreit werden, es
kann keine Ausnahme gemacht werden außer mir, ich bin
außer mir, alle tot, alle tot, grauenhaft entwichene Schuld,
aber das ist Ihnen wurst, das kümmert Sie nicht, allver-
nichtendes, das kann ich jetzt nicht lesen, Mordgen? Nein,
von Genen wissen wir nichts, wir sind Bauern gewesen, wir
sind Ingenieure gewesen, wir sind Ärzte gewesen, Ärztin-
nen, Schwestern, Wissenschaftlerinnen, wir sind etwas ge-
wesen, jawohl, was auch immer, und jetzt müssen wir die-
ser Broschüre folgen, die in mehreren Sprachen existiert,
während wir nicht mal ein einziges Mal existieren dürfen,
jetzt müssen wir diese Broschüre einmal durchlesen und
dann noch einmal und noch einmal. Drum feiern wir dank-
bar unser Gedächtnis, in dessen Dienst wir stehen, denn
wir sehen immer nur die Toten und sind abgelenkt wie Au-
tofahrer durch einen Zellphon-Anruf, wir können daher die-
se Broschüre nicht verstehen. Sosehr wir uns mühen, bitte
haben Sie Geduld, einer wird uns sagen, von welchen Men-
schen verschieden wir sind und, nimmer erwartet, wer sich
hier zeigt und was sich alles an uns zeigt, so daß wir Ihnen
fremd sind, daß uns und nicht unser Feinde Haupt die Blut-
schuld trifft und so weiter!, aber das wollen Sie alles gar
nicht wissen, und doch begreift mit der Zeit man einst dies
auch, was auch immer. Man kapiert es halt irgendwann.
Oder auch nicht. Entschuldigen Sie bitte, wir wissen natür-
lich, daß dem Volk weitschweifige Rede wie die meine nicht
beliebt ist. Danke vielmals. Kurz und klar ist die Broschü-
re, und sie ist nicht auf die bloßen Zeitverhältnisse einge-
schränkt, sie ist schrankenlos, sie gilt für alle, daher Ihre
Überlegenheit über uns. Was Sie sagen, gilt für alle, für al-
le, für alle, also auch für mich, Sie haben Ihre Absichten in
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diese Formel gegossen, und jetzt kriegen Sie Ihre Absichten
aus der Formel nicht mehr heraus. Sie ziehen und ziehen
an Ihren Absichten, aber keiner sieht was, denn die Sicht
ist zu eingeschränkt, und der Geisterfahrer kommt zu jäh
aus dem Nebel. Sie tun uns ehrlich leid! Die Zeitverhältnis-
se, die Stellvertreter, die Stellvertreter Ihrer Verhältnisse
schränken Sie doch auch sehr ein, neben den schrecklichen
Einschränkungen der Straßenverkehrsordnung. Man darf
nichts gegen die herrschende Richtung unternehmen. Das
sehen wir.

Da steht es außerdem, ja, da steht es! Wir liegen auf kal-
tem Kirchenboden, dies aber steht da, hier steht es, unver-
brüchlich und unverbrüderlich in diese Broschüre gegossen
wie Wasser, das unten sofort wieder rausrinnt, wie Was-
ser, geworfen von Klippe zu Klippe, selber zu Wasser ge-
worden, abgesunken wie Statuen, fast elegant, mit hoch-
erhobenen Händen, aber nein, von Staustufe zu Staustufe,
hinab ins Notlose, ins Kleinkraftwerk, so lange, jahrelang,
wir schwinden, wir schwinden, werden aber mehr, komisch,
wir schwinden trotzdem, obwohl unsre Zahl anschwillt, es
schwindet uns nicht der Mut, wir werden mehr, aber immer
weniger dabei, es kommen viele gar nicht erst an, es fallen
die leidenden Menschen wie Wasser von Klippe, über die
Kippe, übers Gebirg, durchs Meer, übers Meer, ins Meer,
immer geworfen, immer getrieben, jahrelang schwimmen
sie, ertrinken sie, stürzen sie ab, ersticken im Kühlwa-
gen, sterben im Flugzeuggestänge, stürzen ins Autobahn-
klo, stürzen vom Balkon, ja, genauso Leute wie wir!, die
sind alle wie wir!, die meisten stürzen wohl, ins Ungewisse
hinab, haarscharf an Ihrem Ungewissen vorbei, liebe Gast-
geber, werte Autofahrer, oft geknechtet vom Tempolimit, o
gäbs das nicht! Es stört uns so! Verzeihung, das habe ich
sicher schon irgendwo gesagt. Gleich an Würde, sie ist Ba-
sis des Handelns, doch nein, was sagen Sie da? So denken
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Sie also von uns! Sie sagen, wir wollen die Würde nicht, wir
wollen immer bloß herkommen, immer kommen, nie gehen,
das sagen Sie: Und wenn sie erst mal da sind, liegen sie
uns auf der Tasche, das werden wir verhindern, und schon
verhindern wir es, oje, sie stürzen, sie sind unantastbar,
wir erwischen sie nicht, sie ertrinken, erstürzen, erschau-
ern, erbeben, erdbeben, sind, unabhängig vom eigenen Ge-
schlecht, vom eigenen Alter, von der eigenen Bildung, un-
abhängig, total unabhängig unterwegs zu uns, Aussehen
und Herkunft egal, Zukunft zwecklos, Vergangenheit ver-
fallen, hier stehts ja, hier stehts!, aber nein, Aussehen und
Herkunft haben hier, wo sie ankommen, keinen Platz, und
es stimmt!, bei uns haben Aussehen, Diskriminierung und
Rassismus keinen Platz, hat Herkunft keinen Platz, zumin-
dest keinen, den sie wieder hergeben würde, die Herkunft
gibt nichts her, die gibt nichts her, was sie mal hat, der Ras-
sismus hat auch keinen Platz bei uns gefunden und muß
jetzt stehen, geschieht ihm recht, geschieht jedem recht,
macht nichts, wenn man steht, gehn mehr Leute in den
Waggon hinein, ach, und Frauen und Männer sind einander
gleichgestellt, Entschuldigung, das habe ich vorhin verges-
sen, ihre Stimmen zählen beide gleich viel, die eine wie die
andre, wenn sie wählen, zählen sie gleich viel, sie zählen
beide, hier stehts, auch Kinder haben Rechte, aber sie zäh-
len nicht, sie können nicht zählen, noch nicht, aber wenn
sie zählen können, zählen sie auch nichts, sie werden ge-
schützt, sie werden von uns geschützt, die Achtung, Ach-
tung!, verlangt einen gewaltfreien Umgang, sie stürzen, sie
fallen, ja, gern auch die Kinder, die werden später ja auch
Menschen, was wir möglichst verhindern sollten, wenn es
nicht unsre sind; überhaupt: Alles fällt, da ist keiner, der
diese Falle wieder aufstellt, nachdem sie zugeschnappt ist,
der das Fallen hält, der das Fallen festhält, obwohl eh jeder
sein Smartphone dabeihat, bereithält, allzeit bereit, zum
Allzeigen bereit, zum Allesbezeugen, jederzeit fotografier-

19



bereit, das gilt für den Umgang mit unseren Mitmenschen,
daß wir sie jederzeit mit unseren Smartphones festhalten
können, die klüger sind als wir, wozu nicht viel gehört; je-
der kann jeden festhalten, alle bleiben, alles klebt, alles
bleibt kleben und wird festgehalten, wir halten sie hoch,
unsere Phones, so wie der Staat die Gleichbehandlung al-
ler Bürger hochhält, alle halten was, hoch, was ist das, was
Sie da hochhalten? Ach so, das, was alle hochhalten, die
Handycam, die ist die Grundlage Ihrer Entscheidung, wo-
hin Sie fliegen, fahren oder essen gehen. Gut. Vor der Ka-
mera sind alle gleich, wenn sie auch nicht alle die gleiche
Kamera haben, aber sie haben alle eine, ja, auch die Kin-
der, und auch die Kinder haben Rechte und ihre Handyka-
mera dazu und ihren Wisch-Schirm dazu, das werden ein-
mal brave Putzer werden, die werden alles putzen, was sie
sehen, wisch und weg, und damit machen sie jetzt auch
noch ein Foto, Achtung, die Menschenwürde! Achtung, die
Menschenwürde kommt jetzt auch, da kommt sie!, machen
Sie ein Foto, schnell, bevor sie wieder weg ist! Die Würde,
Achtung, die sollen Sie achten, die Würde, achten Sie auf
die Würde, sonst versäumen Sie sie, halten Sie Ihr Gerät
bereit, die Würde, ja, die hier, gleich ein Foto machen!, ge-
bietet es dem Staat, Personen, die sich in derselben Situa-
tion befinden, auch gleich zu behandeln, so, und wieso hat
der jetzt, dieser Ausländer, in der U-Bahn einen Sitzplatz
und ich nicht, wieso ist der früher eingestiegen als ich?,
der sollte doch immer nur aussteigen!, ist das wie mit den
Werten?, wie mit dem Fallen?, wie überhaupt irgendwas,
wie alles? Also den stoß ich vom Bahnsteig, bei nächster
Gelegenheit stoß ich den runter, und er ist wie nie gewe-
sen, falls er nicht gerettet wird. Wenn er gerettet wird, ist
er wieder in Freiheit, ich aber bins nicht, oje, war diese
Rettung denn wirklich nötig? Ich versteh schon: Freiheit
kann ein Gefühl sein, ich sags Ihnen, ein Gefühl, das hat
nicht jeder, der Sport kennt dieses Gefühl, die Natur kennt
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es auch, der Schifahrer in den Bergen kennt es, das heißt,
jeder kennt das Gefühl der Freiheit, alle kennen es, jeder
kennt sie: die Freiheit. Na, die haben wir noch gebraucht!,
ja, die haben wir gebraucht, lasset uns fliehen, unbezwun-
gen und vom aufgeräumten Schreibtisch lasset uns aufge-
räumt fliehen!, die Freiheit brauchen wir für die Freizeit,
die Freiheit, die haben wir gebraucht, ja, genau die, wir
brauchen sie, oje, nichts mehr übrig, ich wollte Ihnen noch
was aufheben, aber es ist einfach nichts mehr da. Ich neh-
me mir diese Freiheit und diese auch noch, und auf ein-
mal ist nichts mehr übrig, ich lasse mir selbst keine Frei-
heit mehr übrig, dumm gelaufen, nein, die andre ist schö-
ner, die nehm ich, was, die hat schon ein andrer? Unerhört!
Ich nehme mir die Freiheit daneben, auch wenn schon ein
andrer sein Handtuch draufgelegt hat, ich bin so frei, and-
re Menschen zu brauchen, nein, äh, zu gebrauchen, nein,
falsch, die Freiheit gebrauche ich ja, und zwar brauche ich
sie, damit ich die Freiheit andrer ächten, äh, achten kann,
andre Menschen aber nicht, die brauche ich nicht, die Frei-
heit aber schon, ja, anerkennen, achten und respektieren
die Freiheit, die sich auch als Meinungsfreiheit ausdrücken
kann wie eine Zitrone, nichts mehr übrig, wenn man die
Meinung fest herausgedrückt hat, dann ist nichts mehr da,
doch es war schon vorher nicht mehr viel übrig, ich habe
mir die Freiheit genommen, eigener Meinung zu sein, aber
jetzt ist nichts mehr übrig, nichts mehr da, auch von mei-
ner Meinung nichts, oje, Entschuldigung, habe ich mir et-
wa alle Freiheiten genommen? Aber da sind doch noch wel-
che, die ich vorhin weggeschmissen habe, die können Sie
gern haben! Im Mistkübel müßten auch noch welche sein.
Ich bin nicht so, die können Sie haben, die sind sicher noch
ganz gut. Sie können ertrinken, ersticken, erfrieren, ver-
hungern, erschlagen werden, alles schöne Freiheiten, wenn
auch nicht Ihre, aber Sie sind vielleicht so großzügig und
geben Sie weiter? Danke. Vielen Dank. Sie wissen ja, Sie
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haben jede Freiheit, meine Meinung nicht zu teilen. Gut.
Ich würde sie eh nicht teilen, jedenfalls nicht mit Ihnen!
Denn niemand bestimmt über mich, meine Meinung und
mein Leben außer mir selbst, und ich bestimme ganz be-
stimmt nicht, daß Sie über mich bestimmen und meine Mei-
nung teilen, von der kriegen Sie nicht das kleinste Stück
ab, ich werde doch wohl bestimmen dürfen, mit wem ich
teile! Das hätten Sie erwarten müssen, als das Licht vor-
hin geblinzelt hat, bevor es ausgegangen ist. Ich geh jetzt
auch. Überall werde ich gerufen. Sie hat keiner gerufen,
Sie ewig Umnachteter, gehen Sie zurück mit Ihrem blöden
Zweig zu Ihrem Gott, gehen Sie bitte mit Ihrer Sippe, ster-
ben Sie stumm in Schlingen, in Solingen, wo auch immer,
oder, wenn euch das lieber ist, verdrahtet euch, stopft euch
was in die Ohren. Das ist zu laut, können Sie das nicht leiser
drehen? Das können Sie nicht? Unerhört, ihr Götter dro-
ben, unerhört euch! Und was soll der grausame Haß hier?
Was will der hier? Der ist hier falsch! Hier stehts, der ist
hier falsch. Die Freiheit endet dort, wo Ihre beginnt, jawohl,
aber Ihre beginnt nicht, dafür werde ich schon sorgen, und
meine endet nicht. So. Ihre endet, bevor sie beginnt, und
meine beginnt überhaupt immer und endet nie. So. Nein.
Nicht so! Bitte kommen Sie mir nicht so!

Da steht es aber, da steht es wirklich, dort, wo auch wir
stehen, sehen Sie uns denn nicht?, sehen Sie uns nicht dort
liegen, wo wir gefallen sind?, wir liegen, es steht aber hier,
da steht es, wir müssen das lesen, daß wir hier nicht liegen
dürfen, vielleicht woanders, aber nicht hier. Hier ist Liegen
verboten, es schadet dem Gras, es schadet auch dem Was-
ser, wär eins vorhanden, es schadet dem Meer, wäre es hier,
es wird sich hüten!, es muß dort sein, wo wir liegen, irgend-
wo müssen wir ja liegen, und es schadet letztlich dem Men-
schen als solchem. Sie haben es geschrieben, es stellt et-
was dar, und jetzt stehen Sie gefälligst auch dazu, nein, Sie
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müssen nicht stehen, aber liegen müssen Sie auch wieder
nicht, so, wir haben uns auf den Kirchenboden gelegt, denn
Gott ist für alle da, diese Grenze hat der Gesetzgeber defi-
niert, Ihr Gott endet dort, wo unsrer anfängt, das ist so ähn-
lich wie mit der Freiheit, da darf niemand eingreifen und
auch der Staat nur, wenn er ein Bedürfnis hat, in unsere
Freiräume einzugreifen, oje, jetzt hat er grad das Bedürfnis,
er will uns wegräumen, und der Staat öffnet den Eingriff
und schlägt über uns sein Wasser ab, noch mehr Wasser,
vielen Dank, das haben wir noch gebraucht!, er hat halt das
Bedürfnis, grade jetzt hat er es sehr, ganz besonders, und
wenn er es hat, dann muß er, er muß, er respektiert das Zu-
sammenleben, aber er bestimmt, mit wem, er sagt, wer zu-
sammenleben darf und wer nicht, und dann respektiert er
das, aber nur bis zu einer bestimmten Grenze, dann muß er
es nicht mehr respektieren, er als einziger muß das nicht.
Zum Beispiel beim Schwimmen. Dieses Beispiel wurde hier
ausdrücklich gewählt, doch was will es ausdrücken? Nein,
das ist mir jetzt zu blöd. Was ist beim Schwimmen? Ein Kopf-
an-Kopf-Rennen? Damit wir uns danach gegenseitig unse-
re Wertschätzung aussprechen können? Wieso müssen wir
dazu erst ins Wasser gehn, glitschig vom ausgeronnenen
Diesel, untergehn, aus fremden Fingern rutschen wie Fi-
sche, um uns zu schätzen? Wir können doch gleich ertrin-
ken, im Boot noch erschlagen werden, über Bord gewor-
fen, krank werden, einfach so sterben, eine Totgeburt ha-
ben, und das Tote fliegt raus, über Bord, ja, sowas passiert
schon auch mal, von der Bahnsteigkante gestoßen, uns die
Kante geben, nein, das nicht, falsche Region, falsche Reli-
gion, wir können ebenso allgemein oder besonders verprü-
gelt werden, wieso müssen wir dazu ins Wasser? Bitte, man-
che von uns kommen aus dem Wasser, wo sie zufällig nicht
verhungert, verdurstet oder ertrunken sind, aber sie wollen
nicht wieder rein. Die wollen nicht zurück. Wenn man mal
so viel Wasser gesehen hat, will man nicht unbedingt noch
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mal rein, um nach den gleichen Regeln zu kämpfen wie der
andre, der die Regeln gemacht hat, ja, ich anerkenne Ihre
Leistung, die war nicht schlecht, Ihre Leistung ist immer
größer als meine, das gebe ich zu, im Sport, in der Fami-
lie, im Alltag ist Ihre Leistung immer größer als meine, das
ist für unser Zusammenleben nötig, das sehe ich ein, war-
um ist das so? Weil Sie einfach größer sind als ich, also ist
auch Ihre Leistung größer. Dieses Fairplay zu leben, daß
der eine sterben kann, jederzeit, und der andre auch, nicht
jederzeit, sondern zu seiner Zeit, alles zu seiner Zeit, ja,
das zu leben ist Voraussetzung der Gerechtigkeit. Wir sind
zu harmonischem Miteinander bereit, gern bereit, es liegt
in der Verantwortung jedes einzelnen, wir sind wie jeder
einzelne und gern dazu bereit, wir sind noch nicht tot und
daher gern bereit, auf einem gemeinsamen Fundament zu
stehen, falls es nicht zu klein ist, wir sind ja keine Denkmä-
ler, denn denken tun wir nicht, denken tut hier niemand,
wir stehen einfach nur so da, auf dem gemeinsamen Funda-
ment, bloß will keiner zu uns hinaufsteigen auf das gemein-
same Fundament, es ist ein Fundament der Werte, die man
Gleichwertigkeit nennt, ja, so faßt man die Werte zusam-
men, wozu soll ich überhaupt aufstehen, wenn alle gleich
wert sind? Ich liege hier in der Kirche auf dem kalten Stein-
boden und bin genausoviel wert wie Sie! Glauben Sies oder
nicht. Sie achten uns in unserer Vielfalt, ich achte Sie in
Ihrer Einhelligkeit, aber sehr helle scheinen Sie mir nicht,
dafür sind Sie eins mit allen hier, das ist Einhelligkeit, eine
einzige Helligkeit von dieser Birne dort, allein die Freiheit
des Lichts, sie wurde berechnet, das Ergebnis war einhel-
lig und wurde oft bewiesen, es wird derzeit schon wieder
bewiesen, und bald wieder, Sie werden schon sehen!, daß
es hell ist, und die Einhelligkeit der Zeit erst!, die auch für
uns gilt, die Zeit, nicht die Einhelligkeit, denn dazwischen
wird es ja immer wieder dunkel, diese Auskunft ist gratis,
ja, die Zeit gilt auch für uns, das ist gerecht, ich bin dabei,
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bei der Gerechtigkeit bin ich voll dabei, und selbst wenn es
möglich wäre, das Sterben des Anderen im Dabeisein sich
zu verdeutlichen, die Weise des Zuendekommens wäre da-
mit nicht erfaßt, Sie würden mein Ende nicht erfassen, Sie
würden es vielleicht herbeiführen, aber Sie würden es nicht
erfassen. Den Tod können Sie an anderen erfahren, den ei-
genen leider nur an sich selbst, und das ist dann keine Er-
fahrung mehr, na, ich weiß nicht, ich könnte Ihnen Sachen
erzählen vom Tod, vom Kopfabschneiden, vom Erschießen,
Erschlagen, Erstechen, da würde Ihnen die Freude auf Ih-
ren eigenen Tod glatt vergehn, so, Ende des Hinweises auf
das Sterben anderer, und jetzt zu Ihnen: Mit Ihrem eige-
nen Tod können Sie gar nichts machen, nein, da können
Sie nichts machen, mit dem können Sie nichts anfangen,
das ginge gar nicht, und das könnten Sie auch keinem er-
zählen, das würde Ihnen niemand glauben, wie das ist, zu
sterben. Niemals könnten Sie dort oben, auf Ihrer Klippe,
dort oben, auf Ihrem Berg, unsere Gefährdung verstehen,
denn wenn Sie einmal selbst in Gefahr sind, ups, dann ist es
zu spät. Sie verstehen es nicht, aber das wäre die Voraus-
setzung, eine Seinsmöglichkeit des Miteinanders mit uns
herzustellen, und das bedeutet, daß ein Dasein das ande-
re vertreten können müßte, so. Es ist nicht vertretbar, daß
wir dauernd nur getreten werden, bloß weil Sie sich mal
die Füße vertreten wollten und nicht geschaut haben, ob
dort schon jemand steht. Wir haben keine Vertretung, wir
werden getreten, aber nach den gleichen Regeln beurteilt,
das Urteil wird uns gesprochen, wir stellen uns an, wir be-
antworten Fragen, wir unterschreiben etwas, wir schreiben
etwas, es ist egal, alle Menschen sind gleich vor dem Ge-
setz, aber Ihnen ist das Gesetz selbst ganz gleich, vor dem
Sie gleich sind, Sie wissen nur nicht, wer Ihnen da gleicht.
Sie haben es bloß bis zur Dachgleiche geschafft, doch die
war Ihnen wichtig, das Wichtigste überhaupt. Viel weiter
sind Sie nicht mehr gekommen. Das Geld ging Ihnen aus.
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Daß alle immer so gern ausgehen wollen, das verstehen wir
nicht. Wir würden so gerne bleiben.

Na, will keiner auf dieses Fundament steigen, auf diese
Klippe, von der wir jahrelang geworfen werden sollten?,
will keiner mit rauf auf dieses Boot, damit wir nicht so allein
sind dort, denn wir sind durchaus bereit, auf dieses Funda-
ment aus Menschen zu steigen, zu dem wir hier zusammen-
gepreßt worden sind, so viele von uns, man braucht eine
Axt, um uns wieder auseinanderzukriegen, Stück für Stück
aus unsrem Haufen. Zusammengebacken wie Brot sind wir,
wie soll man uns da bloß rausholen durch die Bullaugen, aus
dem Rumpf, der wir selber sind?, wir Rumpfmenschen, kei-
ne einzelnen mehr, ein Menschenkuchen, ein grober Men-
schenklotz unter Ihrem groben Menschenkeil. Von jedem
Ding, das man sich vorstellen kann, gibts verschiedene We-
sen, wir aber sind grundverschiedene Wesen, die ein ein-
ziges Ding wurden, das auf nichts mehr beharrt, das hier
verharren muß, denn auseinander reißt uns nichts mehr,
voneinander reißt uns nichts mehr fort. Denn wer in der
Fremde weilt, dem ist die Beziehung zur Heimat verloren.
Was heißt das? Wer sagt das? Das Fehlen der Beziehung
ist selber eine eigene Innigkeit dieser Beziehung, nämlich
das Heimweh. Welches Weh? Wir haben vorher gar nicht
gewußt, was ein Weh ist, nein, wir haben nur das gewußt,
nichts sonst. In andrer Heimat, in der Fremde, kein Weh, so
haben wir gedacht. So haben wir uns das vorgestellt. Und
das Fehlen des Heimatbezugs, in den uns keiner wickelt
– wir sind ja keine Kopfpolster, wir haben nur unsre armen
Köpfe – , das Fehlen der Heimat also kann durch diesen Be-
zug noch bestehen. Grade noch. So eben. Wer sagt das? Kei-
ner antwortet. Die Taucher kommen uns holen. Jetzt küm-
mert man sich um uns, vielen Dank! Wir stehen zusammen,
was bleibt uns übrig, bevor sie uns trennen. Einzeln sind
wir aber nicht mehr zu haben, nie mehr wieder, auch wenn
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man uns einzeln hinaufbringt. Wann sind wir wieder wer?
Wir sind alle und niemand. Wir umarmen uns für immer. Es
ist die Grundlage des Zusammenlebens, und zusammenle-
ben, das wollen wir, egal mit wem, sogar mit Ihnen, wenn
es sein muß, wenn man uns läßt, ich meine, wenn es sein
darf, das wollen wir ja, das bedeutet uns alles, das bedeu-
tet, daß wir sind, daß wir etwas sind, daß wir ein Etwas sind
vor diesem reinen Horizont, auf diesem Fundament, auf das
wir bauen, auf das wir nicht bauen dürfen, aber trotzdem
bauen, die Genehmigung kommt halt später. Die Kenntnis
Ihrer Werte haben Sie uns vermittelt, vielen Dank, wir kön-
nen sie nachlesen und steigen jetzt auf dieses Fundament
der gemeinsamen Werte, wir wollen die Grundlage dieser
Gesellschaft kennenlernen, bitte sagen Sie uns, wie wir zu
dieser Grundlage kommen können, damit wir dann von dort
aus auf das Fundament der Werte steigen können, bevor die
noch auf uns draufsteigen. Die wollen ja vielleicht auch hö-
her hinauf. Die erste Klippe müssen wir schaffen, die müs-
sen wir nehmen. Sonst wäre der Schritt für uns Unkennt-
liche, Unwissende zu groß, die Stufe von uns zu Ihnen zu
hoch; wir wollen ein Teil davon sein, wir wollen ein Teil die-
ser Gesellschaft sein, ja, genau!, wir wollen herzlich einge-
laden werden und das keinesfalls als Anstoß verstehen, vom
Fundament Ihrer Werte wieder runtergeworfen zu werden
wie eine Klippe, äh, wie von einer Klippe, danke, das wä-
re nicht nötig gewesen, wir sind schon woanders und noch
woanders und von ganz woanders sowieso runtergestürzt
worden, wir kennen das schon, die mit den Schmissen, die
wollen uns runterschmeißen, klar. Einen Anstoß, wenn auch
vielleicht nicht diesen, ja, den mit dem Ball, brauchten wir,
sonst stehen wir fest, sonst stecken wir fest, wir wollen Ihre
Werte unbedingt, in Beruf, Schule, Berufsschule und Fami-
lie, die ich nicht mehr habe, sie sind alle tot, von zweien
haben wir Videos, wie sie geköpft worden sind, wir wollen
Ihre Werte gern vertreten, wo immer Sie wollen, denn wir
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wissen, Sie würden ja niemanden köpfen, Sie würden uns
nicht köpfen und auch sonst niemand, außer es kommt Ih-
nen jemand dumm, das muß aber dann schon ganz dumm
gelaufen sein, weil es viel Arbeit macht, das ist nicht oh-
ne, aber am Ende hat man Erfolg, ohne Kopf kann niemand
leben, das ist ein nachhaltiger Erfolg, und Nachhaltigkeit
ist Ihnen ja wichtig; wir wollen auch in Ihre Schwimmbä-
der, und wenn Sie uns nicht rechtzeitig umbringen, sind wir
auch dort, dort wollen wir köpfeln, dann schwimmen, dann
die Regeln für den Wettkampf des Schwimmens beachten,
dann andre Regeln beachten, dann die Vorfahrt beachten,
das können wir auch, das können wir, das ist nicht gefähr-
lich, wir wollen das alles, wir wollen es wirklich, wir wollen
Arbeit, Schule, Freizeit mit Leben erfüllen, wenn auch nicht
mit unserem, denn davon haben wir zuwenig und schon zu-
viel hergegeben, damit könnten wir nicht mal ein Windrad
antreiben, kein einziges, und viele sind sowieso weg. Wir,
die Toten, Angehörige von Toten, die unter Toten gelebt
haben, wir wollen jetzt Ihre Werte mit Leben erfüllen, da-
mit wenigstens die leben, wir wollen die Wertebasis, die auf
Vielfalt beruht, mit Leben erfüllen, unbedingt, unbedingt,
ja, das wollen wir. Es sind alle tot, wir aber wollen die Ba-
sis mit Leben erfüllen, das einen Wert hat, wir wollen die
Werte mit Leben erfüllen, damit sie eine Basis haben, wir
wollen, wir wollen, wir sind alle. Wir wollen sein. Wir wol-
len unsere innere Problematik loswerden, und dann wol-
len wir auf Ihren Werten stehen, auf die wir doch auch ste-
hen, ja, wir stehen auch auf Ihre Werte, das ist absolut klar.
Wir Tote stehen ganz besonders auf Werte, wir haben ja
nichts andres mehr. Was bleibt uns übrig. Welche Grundla-
ge als die Menschenwürde bleibt uns übrig? Alle tot. Alle
tot. Gleich an Würde, aber tot, geköpft vor einer Kamera,
die sind klein und leicht, diese Cams, kleiner und leichter
als Ihre Erde über oder unter uns, alles wird allen leicht,
auch die Erde, auch das Wasser über uns, aus dem man uns
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zieht, wir wehren uns nicht, alles wird allen leichtgemacht,
falls es leicht noch nicht ist, deswegen würden wir uns nie
drunterlegen, denn vielleicht ist das, was über uns drüber-
fährt, doch nicht so leicht, wie wir dachten. Aber unsre An-
gehörigen, die sind davorgestanden, die hat man vor eine
Kamera gestellt, und dann hat man abgedrückt, man hat sie
eingeschaltet und draufgehalten, und dann hat man ihnen
die Köpfe abgeschnitten. Das Boot war voll, und dann ha-
ben wir mit ihm einen schnellen Abgang gemacht. Von wel-
cher Bestimmung hängt es jetzt ab, wie wir uns in all dem
Undurchsichtigen, in diesem Wasserhaufen zurechtfinden
sollen? Sie sehen, nein, zum Glück sehen Sie es nicht, und
doch ist es wahr: die Menschenwürde wichtig am Beginn
und am Ende des Lebens, die ist keine Eigenschaft, nein,
keine Eigenschaft, sie ergibt sich durch unsre Existenz als
Menschen, und wenn wir keine Menschen sind, haben wir
auch keine Würde, wenn wir keine Würde haben, sind wir
keine Menschen, oje, kein Mensch ist einer von uns, da hat
er wieder mal Glück gehabt!, oje, grade das wollen wir doch
so gern sein. Jeder einer von uns! Das geht nicht. Die tiefs-
ten Blicke leuchten auch im Dunkeln, und sie sehen: Es geht
nicht. Wir wollen hier sein, ja, wir haben unterschiedliche
Talente, die bringen wir ein wie Garben, ich meine wie Ga-
ben, wie die Köpfe der Toten, wie unsre Toten, wir bringen
unsere Talente ein, die sind unser Zahlungsmittel, ein and-
res haben wir nicht. Dieses ist längst veraltet und abgelau-
fen wie unsre Füße.

Unsere Existenz ist unser Zahlungsmittel, ein andres haben
wir nicht, kurz und klar, wir haben nichts, wir haben unse-
re Existenz als Zahlungsmittel, aber wir sind nicht der Zah-
lungsmittelpunkt, nein, sind wir nicht, der ist die Frau Ju-
maschewa, hier steht ihr Name, ich hoffe, richtig geschrie-
ben, des Jelzins Tochter, eine Tochter, ja, eine Tochter, ei-
ne Blitz-Eingebürgerte, die hatte es, die hatte die Zahlun-
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gen leisten können, die hat sich Zahlungen leisten können,
es muß immer gezahlt werden, um die Einzigartigkeit ei-
nes Menschen zu respektieren und anzuerkennen, dafür
muß gezahlt werden, für diese Tochter ist gezahlt worden,
wenn auch vielleicht nicht von ihr selbst, irgendwer wird
schon gezahlt haben, um Gerechtigkeit im großen, nicht
nur im kleinen, zu ermöglichen, daß sie da wohnen darf, die-
se Tochter von Herrn Jelzin, er ist inzwischen verblichen,
damals war er vielleicht noch rosig, nein, eher rötlich blü-
hend, ich glaube aber nicht, müßte nachrechnen, hab kei-
ne Zeit dafür, dafür muß wahrscheinlich auch gezahlt wer-
den, um das auszurechnen, um ein Opel-Werk mit der rus-
sischen Bank zusammenzustellen, um Autos zusammenzu-
stellen, muß gezahlt werden, und dann noch einmal gezahlt,
wenn jemand das Auto dann kauft. Ich respektiere jede Zah-
lung, die geleistet wurde, damit diese Tochter hier wohnen
darf, ich respektiere das, indem ich mein Handeln entspre-
chend gestalte und nicht zahle, ich könnte ja gar nicht zah-
len, daher habe ich kein Recht, hier zu sein, ich zahle nicht
und kann nicht, ich kann nicht zahlen und tu es auch nicht.
Oder die andre, allen Fremden widmen wir sie, allen gön-
nen wir sie wohlbedacht. Lorbeergeschmückt ist sie, kei-
ne Frucht teilt sie, keine Furcht: Für einen abgerundeten
Klangkörper wie den dieser anderen Tochter braucht es vie-
le Stimmen, aber nur eine Summe, und die wurde wieder-
um beglichen mit ihrer Stimme; wir wollen doch alle mit-
einander harmonisch klingen, ja, alle, nicht wahr, und dafür
brauchen wir nicht nur unsere Stimmen, die wir sowieso
nicht haben, sondern die Stimme dieser zweiten Tochter,
ja, genau die, die von weit her kommt; nicht mehr starret
der Bergwald der Heimat auf sie, sie ist jetzt bei uns, sie ist
angekommen, oder nicht? Noch nicht?, es wurde die Maut
bezahlt für sie, und sie ist gekommen, nicht von flüchtigen
Dämpfen umwallt, nicht aus zusammengezogenen Wolken
gespuckt, nicht mit Bespritzung der übertauten Wälder und
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schon gar nicht mit Getöse, nein, das hätte sie nicht haben
wollen, nicht mit Getöse, ermüdendem. Besser leise. Hier
ist jetzt ihre Wohnung und ihr Sitz, hier stehn die Gemä-
cher, noch eine Bruchbude mehr im Burgenland, nicht ein-
mal der Besitzer hat je sie gesehn, keinen Tag; dann, wohl
später, irgendwas trübt meinen Blick, Furcht wird es nicht
sein, später eine einbruchssichere Wasweißich, Wohnung,
Haus, Villa, alles bezahlt, das kommt später, wenn sie wirk-
lich da ist; zuerst dort jetzt sie hausend, allein oder nicht
allein, mit Mann, mit Kind, ohne, mit ohne, egal, sie ist ja
gar nicht da, dorthin kommt sie geritten, wird sie geritten
kommen, nachdem der Streit geführt nach des Vaterlands
Brauch und die Vaterlandsbürgerschaft entschieden, dort-
hin kommt sie einhergesurft auf den versammelten Geld-
strömen ihres Landes, zweifelnd, ob Trost sie beim Vater
wohl fände, der ist vielleicht schon tot, Glückwunsch, das
brächte sie ganz sicher nicht um, es brächte sie vielmehr
zu uns derjenige, der bezahlt hat, jetzt aber ist sie noch
dort, bitte einen Augenblick Geduld, zuerst dort, bald hier,
bei uns, wohin sie wollte, wohin sie grade wollte, immer
auf dem Rechtsgrund stehend, den keiner je wider sie ge-
habt, dort ist sie, wo das wilde Gelüst sie hintrug, keine
Ahnung, warum, sie ist halt dort, doch hier ist sie jetzt mit
einem Mal, und wir staunen, nein, ohne Mal, ohne Makel,
dafür mit Mann und Tochter, und wahrscheinlich ist sie in-
zwischen schon gar nicht mehr hier, egal. Bezahlt wurde
für sie, und jetzt ist sie da und vielleicht auch schon wieder
weg, die Verlorne, die Gefundene, ich spreche zu Schatten,
ich spreche zum Wasser, das mich dafür anspuckt, das mich
dafür irgendwann wieder ausspuckt, ich weiß, ich weiß, sie
ist eine im erhabenen Hain der Heimat, welche die Unsre
nicht werden darf, nein, wir meinen nicht diese Frau, wir
wissen nicht mehr, wen wir meinen, doch, jetzt wissen wirs
wieder, wir meinen ganz sicher eine sichere Heimat, die wir
nicht kriegen, die Frau aber schon gekriegt hat und bereits
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wieder verließ, einfach verließ, vielleicht ohne je dagewe-
sen zu sein. Ein Gott hat tief im geheimen Dunkel, nicht im
Verlies, nein, dort nicht, für sie bezahlt, aber Gott gibts nur
einen, unsrer zahlt nicht, bezahlt wird nicht, nicht für uns
jedenfalls, nicht für eine Heimat, glücklich die Tochter, die
Glückliche!, die ihre noch hat, vielleicht schon weitergezo-
gen ist, auf dem Paß die neue Heimat gestempelt, bezahlt
und gestempelt, die Glückliche, man hat sie ihr gekauft,
die Heimat, das ist auch harte Arbeit!, allerdings die Ar-
beit andrer, macht ja nichts, Hauptsache, es wird bezahlt,
und es wurde bezahlt. Fliehe nicht mich! Warum sollte ich,
sagt die Tochter, wehe dem Fliehenden, Welt hinaus Zie-
henden! Fremde durchmessenden, Heimat vergessenden,
Mutterhaus hassenden, Blödsinn, also zu denen gehöre ich
nicht, sicher nicht, hätte ich dieses Mutterhaus nicht ge-
habt, wäre ich jetzt nicht hier; und ich bin auch sicher,
für mich und meine Sicherheit wurde schließlich bezahlt,
Mutterhaus? Vaterhaus? Blühen ohne Grund? Gegenstän-
de, die einem entgegenstehen? Nie einem zustehen? Erin-
nerungen, versammelt in einer Schule, einem Turnsaal, ei-
nem Gemeindezentrum, einem Kirchen-Schiff? Einzigartig-
keit, von keinem bedacht? Wir, von niemand bedacht, au-
ßer mit Decken, Schlafsäcken und Jogginganzügen? Jelzin.
Ein Herrscher. Und das ist gut so, und auch die kenn ich
nicht, auch die nicht, nein, kenn ich nicht, nie gehört, was
soll das? Freunde verlassenden folget kein Segen, ach! Auf
ihren Wegen nach! Im Gegenteil! Kenn ich nicht, kann ich
von mir nicht behaupten, also für mich gilt das nicht, kein
Gott hemmt meine Flucht, ich bin doch keine Kuh, ich bin
nicht Europa, bin nicht Io, nichts hemmt mich, manch einer
fickt mich oder nicht, er hat die Wahl, es wurde bezahlt, und
hier bin ich nun, genau dort, wo ich sein wollte. Trügt mich
nicht alles, so werd ich gekränkt! Nein, das bin nicht ich,
die das sagt, und mich kränkt auch keiner.
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Schaut sie euch an, hier ist sie, für die bezahlt wurde, hier
ist sie, die Neue, vom Himmel zur Erde fuhr sie hinab, nein,
Entschuldigung, mit dem Flugzeug kam sie an, mit dem
Flieger, ja, aus dunkler Nacht ihrer Heimat in die Helle des
Tages der neuen Heimat, die unsre nicht werden darf, ih-
re aber schon ist. Kein Wort verscheucht den Nebel uns,
wir sehen sie klar, klar und hell, diese Frau, die zur Erde
hinabfuhr mit dem Flieger, kein Wort von uns verscheucht
uns den Nebel, jedes Wort von ihr verscheucht alle, nur das
Geld bleibt, das Geld, mit dem sie erkauft, das bleibt da.
Auch als Kuh wäre jene noch schön, auch verwandelt, über
unsere Wiesen wandelnd, sogar als Kuh noch schön, bitte,
zu welcher Weide, zu welcher Trift gehören Sie, Frau? Sie
sagt es gern: aus der Erde gezeugt, jetzt aber hier, rechtmä-
ßig hier sie, die Bürgschaft ihr zu verleihen, wie verdächtig!
Aber allen egal, die Scham, die hier keiner kennt, weicht
immer der Liebe, denn es wurde bezahlt, es wurde eine
eckige, nein, eine runde Summe auf den Tisch gelegt, und
jetzt ist sie hier, nicht Kuh möchte sie scheinen, und Kuh sie
auch nicht ist, trotz sanftester Flanken. Daß diese Frau mit
uns zusammenklingen darf, na, mit uns nicht, wir dürfen
nicht klingen und nicht klagen, wir dürfen gar nichts, nicht
einmal hier sein, die Frau aber schon, vielleicht könnten
auch wir singen, mit ihrem Klangkörper in Ihrem Klangkör-
per singen, vielleicht können wir das ja auch, so, probieren
wirs, die Körpermassen schieben sich ineinander wie die
Gebirge, die Erde bebt, die Häuser krachen zusammen, die
Verwandten sterben, werden mit bloßen Händen ausgegra-
ben und wieder rein in die Erde, doch diese Frau klingt,
sie erklingt, die schöne Verführte, der das Land gleich er-
lag, sie klingt! Sie klingt wie von hundert Augen erleuchtet,
ich meine die andre, beide Töchter anderen Lands, beide
helle und jetzt daher hier, sie können uns beide vertrauen,
wachsam späht das Land über uns, doch die beiden läßt
es aus, diese Töchter müssen nichts vorweisen, weil sie et-
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was vorzuweisen haben, ja, die eine Geld, die andre Stim-
me, ihre wunderbare Stimme, hier ist sie schon, die gehört
einfach hierher, ist nicht mehr wegzudenken, stellen Sie
sich vor, diese Stimme erklänge woanders, was sie auch
tut, aber gehören tut sie uns, die Tochter samt ihrer Stim-
me wie Samt, bitte um Entschuldigung, das war noch tie-
fer als sonst, mir ist das egal, ich muß es mir ja nicht anhö-
ren, gut, also sie hat hier die Niederlassungsfreiheit errun-
gen, sie darf ruhn, wo sie will, sie kommt jetzt überall rein,
ja, die andre natürlich auch. Weiden lassen wir sie tags,
doch sinkt die Sonne vom Himmel, schließen die Wächter
sie auch nicht ein, nicht wie uns, die beiden Töchter kön-
nen machen, was sie wollen, kein unwürdiges Band hält sie
am Nacken fest und bindet sie an, damit sie aus schlam-
migen Bächen nicht trinken, im Meer nicht ertrinken muß
wie wir, die Liebe, die Gute!, keine der Töchter soll leiden,
sie sollen hierbleiben und eine Ruh geben oder singen, das
bleibt ihnen überlassen, es ist bereits für sie bezahlt, für
die eine bezahlt, die andre kommt zum Ufer, wo die Musik
zu spielen pflegt, und singt selbst, wie wunderbar, keiner
hat je solche Hörner gesehn, solche Stimme gehört!, hier
bitte, Sie können gern fühlen, wenn Sie nicht hören wollen,
aber die wollen Sie sicher hören, das garantieren wir Ihnen!
Die wollen Sie hören, ein jeder kommt bewundernd ihr nä-
her, wir aber, wir aber, ein sprechender Zug ins Nichts, wir
aber, die der Fuß im Staub gezeichnet, aber es bleibt kei-
ne Spur, wir sind Gezeichnete, im Staub Gezeichnete, von
Meerwasser und Treibstoff Verklebte, Zusammengeklebte,
von der Enge, von zuviel Nähe Zusammengeschweißte, wir
aber, hangend der seufzenden Kuh im schneeigen Nacken,
sehend die tapferen Fahrer im Tiefschnee, im unberührten,
alles unberührt, alles weißer als weiß, wir aber, wir rühren
niemand, und uns berührt keiner, so, wir müssen schwei-
gen, und das ist vernünftig, denn uns versagt jeder die Ant-
wort. Unserem Wort, nur Seufzer, gepreßt aus der Tiefe des
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Herzens, versagt man die Antwort, wir geben dem Reden-
den alles, wir geben ihm jede Auskunft, aber keiner will ei-
ne, man will nur diese Tochter singen hören und die and-
re gar nicht hören, für die wurde bezahlt, ach, wir Unwis-
senden!, so. Diese Tochter singt jetzt bei Ihnen im Chor,
freuen Sie sich! Wir freun uns für Sie, wenn Sie sich nicht
freuen wollen! Sie können das hören. Großartig! Genießen
Sie es! Doch wir? Die verschlossene Pforte des Todes dehnt
von Ewigkeit uns zu Ewigkeit dauerndem Jammer. Hörts
kurz und klar, hört ihn, den Gesang, es ist unsrer, und des-
halb hören Sie ihn wahrscheinlich nicht, das wird der Grund
sein: Fremde zu sein, dürfen wir uns nicht rühmen, wenn
die Enkelin dieser hochbeglückten Kuh, ach was, irgendei-
ne Verwandtschaft wird schon bestehn, ich hab nur verges-
sen, welche, Tochter?, hinweg, auf entlegene, wenn auch
fette Weiden geschleppt? Und kein Wächter, der sitzt, gar
keiner, der beobachtet vom Berghaupt, was sie so macht,
was sie so treibt, was sie so trägt; wir aber, uns schaut man
an, wir werden beobachtet, weil wir dem Meer durch die
Finger geschlüpft sind, weil wir uns an die falsche Adres-
se geschickt haben, wo wir nie ankamen, wo wir ein Haus,
ein Zimmer beschickt hätten, wo wir eingeräumt wären
und aufgeräumt hätten, wir stehen unter Beobachtung, weil
wir diesen Rasen vor der Kirche plattgemacht haben mit
unserem Krempel, seine schöne grüne Frisur zerstört, für
immer. Bitte beachten Sie wenigstens einmal, nur einmal,
mich, der diesen Bericht für wahr, fürwahr, soeben erfin-
den läßt, alles gelogen, gegen geringe Gebühr, und mehr
gebührt mir auch nicht, glauben Sies oder nicht. Natürlich
glauben Sie das. Für männerentwöhnte, menschenblutlüs-
terne Amazonen würden wir euch nicht halten, spricht ei-
ner, ders weiß, der schon öfter im berühmten Babel war,
der sich auskennt, der Politiker, er spricht, viele sprechen,
der spricht auch, ich kenne seinen Namen nicht, wir wür-
den euch nicht für Frauen halten, spricht er, schon deshalb
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nicht, weil ihr Männer seid, auch Männer seid, was auch
immer seid, ja, gern auch Frauen, gern auch Kinder, lasset
die Kleinen zu mir kommen, wir entziehen ihnen geschickt
ihr Sein, wenn sie nach der Mama schrein, wir ersäufen sie,
und auf den Sarg setzen wir dann ein liebes Bärli drauf,
ja, wir setzen noch eins drauf! Fünf Särge, fünf Bärlis! Das
muß ihnen genügen. Sowas hatten sie früher wahrschein-
lich gar nicht. Die hatten keine Särge zum Spielen und kei-
ne Teddys. Wir entziehen uns ihnen und sie uns, geschickt
weichen wir dem, was uns da geschickt wurde, aus. Annah-
me verweigert. Wärt ihr Bogenschützen, wärt ihr halt Bo-
genschützen, wär diese Frau nicht die Jelzin-Tochter, wäre
sie eine Tochter und aus, irgendeine, nicht eine vom Blitz
Erschlagene oder im Wasser Versunkene, sie wäre im Prin-
zip eine wie unsere Verwandten, nur anders, nicht geköpft
wie meine Cousins, das meine ich damit, eine Eingebürger-
te, so geht das, so geht das, eine Bürgerin, keine um Schutz
Flehende, den braucht sie nicht, Beobachtung braucht sie
nicht, daß sie von einem Hirten durch wildernde Fluren
getrieben wird, braucht sie nicht, sie ist schon Bürgerin,
schon Bürgerin geworden, kürzlich, aber für immer, auf Be-
treiben des Konzernchefs, der sie im Kommen geraubt und
blies die geordneten Halme, kein Whistleblower, in Halme
bläst er nämlich, er hat sie geholt, die Tochter, nicht sei-
ne, eine Tochter, nicht irgendeine und nicht seine, einfach:
die Tochter, denn er will den Autokonzern bekommen, nicht
um jeden Preis, aber doch um einen, den er zahlen kann.
Sein eigener Konzern, der Zulieferer, der keineswegs selbst
geliefert ist, im Gegenteil, der genügt ihm nicht mehr, al-
le wollen mehr, viele wollen alles, der auch, ja, der auch,
der will alles, das sehen wir, der hat sie geholt und bezahlt,
denn üppiger nirgends das Gras, und den Hirten erfreut je-
der Schatten, der auf ihn fällt, nein, der erfreut ihn nicht,
der ist ihm egal, dem Mann vom Konzern, der jetzt sitzt und
selbst kandiert ist, denn süß ist sein Leben, nein, Verzei-
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hung, er kandidiert, eine kandidierte Kirsche auf einer rie-
sigen Torte, die er auch selber ist und selber gebaut hat, ein
Mensch inmitten von Tortenbauten, sagen Sie, steht seine
Wohnung nicht eigentlich im Zug, wer hält denn den Zug
überhaupt so lange aus?, egal, sie steht im Zug, ja, genau
dort, da sträubt sich sogar uns der Schlummer, dort steht
seine Wohnung, aber Behausung ist das keine, er ist ja nie
dort, sein sanft eingewogener Schlummer nie dort behütet
und beschattet, er ist dort nicht, der Mann ist überall und
nirgends, aber dort ist er jedenfalls nicht, nicht mehr, wahr-
scheinlich nie, über diesem Supermarkt in Zug, dort ist er
sogar ganz bestimmt nicht, nie wurde er dort gesehn, wie
die Tochter, die den Konzern bringen soll, niemals gesich-
tet wurde in ihrem armseligen Häuschen, sie hat ein bes-
seres, erzählt mir ein Gott, dem schon vor Betäubung und
Langweile, weil immer das gleiche passiert, ein Teil seiner
Augen dahinsinkt, immer dasselbe, immer dasselbe, aber
woanders, es ist immer woanders, wo ein andrer Teil wacht,
doch in Zug kein Teil, Zug hat keinen Teil an diesem Mann,
doch es bekommt seinen Teil, es bekommt seinen eigenen
kleinen Teil, und den teilt er nicht, denn hier bei uns müßte
er mehr zahlen, dort wenig, fraget ihn, fraget ihn ruhig, wer
ihn entdeckt, auf welcherlei Art er entdeckt sei, er wurde
entdeckt, doch das ist allen ganz egal, dort, wo wir sind, ist
allen alles ganz egal. Dort, wo Zug draufsteht, dort, im Zug,
nein, nicht in unserem armseligen in der Kälte, dort, in dem
schönen Zug, stehen viele, aber in der Wohnung dort steht
wiederum keiner, dieser Mann jedenfalls nicht, er muß das
Land verlassen, er darf wieder herkommen, aber nur für ei-
ne gewisse Zeit, dann muß er wieder raus, auch nur für eine
gewisse Zeit, wir sind nicht beunruhigt, denn wir wissen ja,
er kommt wieder; dann kommt er also, hier ist er, im Fern-
sehn ist er, auf dem Golfplatz ist er, auf der Rennbahn rennt
er, nein, ist er aber auch, und dann wieder raus, zur rechten
Zeit raus, das muß alles ausgerechnet werden, ausgerech-
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net für den!, die Finanziellen wollen das so, sie verlangen es
sogar, macht ja nichts, rein, raus, rein raus, warum nicht,
ist doch schön, wenn es Abwechslung gibt, Fairness wich-
tiger, aber Abwechslung schon auch wichtig, eine Band, ja,
unsere insgesamte Staatskapelle wird durch diesen tollen
Spieler bereichert, und so ist es auch in vielen andren Be-
reichen des täglichen Lebens. Der Mann ist reich, und jetzt
bereichert er eben uns, nein, uns natürlich nicht, wir gehö-
ren ja nicht hierher, wir haben keinen Anspruch, nicht auf
Ihre Gebirge, nicht auf Ihre Seen, und auch uns will man
hier nicht sehn. Er könnte auch was andres machen, dieser
Mann, der die Kuh holte aus kalten Gebirgen, wo sonst wol-
len sie wohnen, die Götter, als im schattigen Wald, wenn
es heiß wird, und im Fruchtfeld, wenn sie Hunger haben,
wo denn, wo denn wohnen? Der? Wohnen? Bittesehr, hier
oder dort, Sie können im Zug suchen, Sie können in Kana-
da suchen, in Rußland, Sie können überall suchen, überall
wird er auch sein, er tut das alles für uns, na, für uns nicht,
aber für alle anderen hier, die will er mit sich bereichern,
damit er sich bereichern kann, doch nicht jene, nein, jene
nicht, die durch unwegsame Wüsten, ruhige Ströme, san-
dige Länder und wahnsinnig tiefe Meere zu uns geflohen.
Wir aber, wir. Wir, ja, wir.

[...]
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